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«Bereits in meiner Kinderzeit nahm
mich das Schicksal in die Mangel. Meine
Erlebnisse sind gekennzeichnet von er-
lebter Freude, aber mehr noch von ertra-
genem Leid und Ungerechtigkeit. Konn-
ten andere Kinder im Kreise ihrer Fami-
lie und Quartierfreunden in kindlicher
Fröhlichkeit aufwachsen, so blieb mir
ein solches Erleben weitgehend ver-
schlossen.

Ich erinnere mich, wie im Alter von
vier Jahren die Welt für mich noch in
Ordnung war. Meine lieben Eltern be-
wohnten mitten in Büsserach ein schö-
nes Haus. Im Stall standen acht Kühe
und auch zwei Pferde für die anfallen-
den Arbeiten auf dem Feld und im Wald.
Das Haus gehörte uns und war schulden-
frei. Einerseits war mein Vater nicht ein
‹Chrampfer›, der Tag und Nacht schufte-
te, andererseits jedoch arbeitete er zu-
sätzlich in einem Steinbruch, um unsere
Familie ernähren zu können. Leider war
meine Mutter immer kränklich und
musste oft das Bett hüten.

WIR SCHRIEBEN DAS JAHR 1904 – wieder
lag meine Mutter krank im Bett. Vater
arbeitete wie erwähnt in einem Stein-
bruch, und so waren wir Kinder auf uns
selber gestellt. Wie oft schon spielten wir
in unserer Scheune. Dummerweise spiel-
te uns das Schicksal Zündhölzer in die
Finger, und so kam es, wie es kommen
musste. Ein auf dem Heuboden entfach-
tes, harmloses Feuerlein geriet uns aus-
ser Kontrolle, und nach nur kurzer Zeit
stand unser Haus in Vollbrand.

Tags darauf brachte uns der Vater
ins Schulhaus, wo wir vom Polizeiwacht-
meister ins Verhör genommen wurden.

Leider war unser abgebranntes Haus
nicht brandversichert, und so standen
wir, mausarm geworden, vor einem
Scherbenhaufen. Etwa zwei Jahre nach
dem Brand starb die Mutter, und Vater

fand Arbeit in einer Fabrik. Tagsüber wa-
ren wir Kinder meistens bei der Gross-
mutter oder bei der Tante. Im Alter von
sechs Jahren wurde ich in ein Waisen-
haus gebracht. Inzwischen heiratete
mein Vater wieder. Zwei Jahre später
holte mich meine Stiefmutter zur Fami-
lie zurück.

ALS 11-JÄHRIGER KAM ICH zu einem Bau-
ern nach Aedermannsdorf. Ich musste
eines Tages mit sechs Stück Vieh auf die
Weide gehen und liess die Kühe weiden,
wo sie gerade das beste Gras fanden. Lei-
der hatte das Folgen. Durch das fette
Kleegras blähten sich die Kühe und la-
gen in schwerer Not im Gras. Nun pras-
selten Hiebe und Peitschenstock auf
mich ein, und ich brannte anderntags
durch, zu Fuss von Aedermannsdorf
nach Büsserach. Von da an galt ich bei
den Dorfbewohnern als Taugenichts.
Kriegte ich wieder einmal von meinem
Vater Schläge, oder sei es, dass ich durch
einen Vorfall welche erwartete, ging ich
nachts nicht mehr nach Hause und
übernachtete in einer abgelegenen Feld-

scheune. So kam es vor, dass man mich
acht Tage lang suchte. Aus erzieheri-
schen Gründen wurde ich in die Anstalt
‹Sonnenberg› bei Luzern eingewiesen.
Schon am dritten Tag nahm ich Reiss-
aus. Nach insgesamt drei abenteuerli-
chen Fluchtversuchen wurde ich 18-jäh-
rig aus dem ‹Sonnenberg› entlassen.

EINE ZEIT LANG KONNTE ICH ES zu Hause
aushalten, aber die Familienverhältnisse
passten mir nicht. Irgendwie sass mir
das Wandern und Herumziehen in den
Knochen. Es war 1918, als sich ein Tech-
telmechtel mit einem Mädchen aus dem
Nachbardorf anbahnte. Zwei Jahre lang
war ich Sonntag für Sonntag bei ihr. Im-
mer ganz seriös, denn damals war ich
noch viel zu schüchtern, um ein Mäd-
chen verführen zu können – und zudem
hatte ich die ehrliche Absicht, mit ihm

eine Familie gründen zu wollen. 1920
wurde mein Mädchen, das in der Isola
Breitenbach arbeitete, nach Frankreich
versetzt. Mit ihm gingen noch zwei an-
dere Mädchen. Die Isola hatte dort eine
Fabrik eröffnet, und diese Arbeiterinnen
sollten dort neue Arbeitskräfte anlernen.

SCHON NACH EINEM MONAT war ich des
Alleinseins verdrossen und ich be-
schloss, ebenfalls in die Fremde zu zie-
hen. Ich setzte mir in den Kopf, Ham-
burg zu erreichen, um dort eine Gele-
genheit zu bekommen, mit einem Schiff
über das grosse Wasser zu gelangen. So
wanderte ich von Stadt zu Stadt und
machte jeden Tag so gegen 60 bis 70 Ki-
lometer. Der Hunger war mein ständiger
Begleiter, und ich magerte von Tag zu
Tag mehr ab, denn in Deutschland be-
kam man damals nicht allzu viel um-
sonst. Arbeit konnte ich keine finden,
denn ich hatte ja keine Papiere zum De-
ponieren. 25 km vor Hamburg fragte ich
einen Soldaten, wo man hier wohl über-
nachten könne. Er gab mir die Adresse
des Schweizer Konsulats. Dort schickte
man mich nach Köln und von dort nach
Basel, und weil ich keine Papiere bei mir
hatte, wurde ich am Schweizer Zoll
gleich verhaftet. Ich kam auf den Lohn-
hof, wo ich drei Tage im Gefängnis sass.
Am vierten Tag wurde ich nach Hause
transportiert. Nach einer Verwarnung
durch den Gemeindepräsidenten, in Zu-
kunft solche Ausrutscher zu unterlas-
sen, arbeitete ich während des Winters
bei einem Bauern. Mein Drang nach
meiner Geliebten wurde so gross, dass
ich beschloss, schwarz über die Grenze
zu gehen, um in Frankreich nach Arbeit
Ausschau zu halten. Es war an einem
Sonntag im Januar, als ich nachts spät

bei der Käserei vorbeikam und sah, dass
die Leute, die dort wohnten, mit dem
Schlitten wegfuhren. Mich umsehend,
ging ich hinter das Haus, stellte eine Lei-
ter an, stieg hoch und schlug die Fenster-
scheibe ein. In der Wohnung fand ich in
einer Schublade 90 Franken. Die steckte
ich ein und machte mich aus dem Staub.
Als ich erst am nächsten Morgen um
fünf Uhr nach Hause kam, sagte mir ei-
ne meiner älteren Schwestern, dass die
Polizei hier gewesen war und mich ge-
sucht hatte. Das irritierte mich schlagar-
tig. Ich ging sofort in mein Schlafzim-
mer, nahm meine Pistole hervor und
steckte sie ein. Fünfzig Schuss Munition,
die ich auch noch hatte, steckte ich in
die Rückseite meiner Brieftasche und
flüchtete sozusagen kopflos.»
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VON JOSEF STROHMEIER

Das Gegenteil einer glücklichen Kindheit
Das abenteuerliche und schicksalhafte Leben des Josef Strohmeier aus Büsserach – herausgegeben von Walter Studer
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Von da an galt ich bei den

Dorfbewohnern als

Taugenichts.»

JOSEF STROHMEIER

«

Der Büsseracher Josef Strohmeier
(1900–1966) schrieb seine Biografie.

Dem Breitenbacher Historiker und Au-
tor Walter Studer wurden vor einiger
Zeit vier mit Tinte vollgeschriebene
Schulschreibhefte mit der Lebensge-
schichte des Büsserachers Josef Stroh-
meier (1900–1966) aus dessen Familie
zur Verfügung gestellt. Darin war die
aussergewöhnliche Lebensgeschichte
dieses Mannes, der nach harten Kinder-
und Jugendjahren einige Zeit in der
Fremdenlegion verbrachte, nachzule-
sen. Fasziniert von diesem Schicksal
gab Studer diese Memoiren unter dem
Titel «Mit Hunger und Durst zwischen
Hoffen und Bangen» im Jahr 2007 im
Eigenverlag heraus, die wir hier in Aus-
zügen abdrucken.Erhältlich ist das
94-seitige Buch bei: Walter Studer,
Fehrenstrasse 68, 4226 Breitenbach.
Oder: stuwa2@bluewin.ch  (FRB)
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■ «MIT HUNGER UND DURST ZWISCHEN BANGEN UND HOFFEN» – 1. TEIL

ie arbeiten derzeit als Regie-
assistentin unter Volker Hes-
se bei den Klosterspielen
Wettingen. Wie kam es dazu?
Käthi Vögeli: Seit über zwanzig

Jahren führe ich selber Regie, ohne je ei-
ne Regieassistenz absolviert zu haben.
Diese Erfahrung wollte ich nachholen,
doch sollte es bei einem Meister des Thea-
ters sein. Im August 2009 habe ich an ei-
nem Regiekurs von Volker Hesse teilneh-
men können und ihn diesbezüglich an-
gefragt. Er hat der Idee gleich zuge-
stimmt – mit den Klosterspielen Wettin-
gen wurde sie dann ab Juni 2010 konkret.

Warum wollten Sie gerade mit Volker
Hesse arbeiten?
Die tiefgründige inhaltliche Auseinan-
dersetzung Hesses und seine künstleri-
schen Umsetzungen interessieren mich.
Ich habe seine Arbeit schon länger ver-
folgt, und sie hat mich berührt, hat mir
gefallen und imponiert.

Was hat man denn eigentlich als Regie-
assistentin zu tun?
Das ist sehr vom jeweiligen Regisseur
abhängig. Ich habe in Wettingen mit-
denken und miterarbeiten können.
Die Arbeit ist breit gefächert: von den
Castings, über die Proben bis jetzt zu
den abendlichen Spielleitungen, die

S

ich teilweise übernehme. Eine grosse
und wichtige Arbeit war die Ausarbei-
tung der Probenpläne, was auch einige
administrative und organisatorische
Arbeit beinhaltet. Ich bekam aber
auch Einblick in die gedankliche Ar-
beit des Regisseurs. Hin und wieder
hatte ich selbst Einzelproben mit
Schauspielern. Ich war und bin als Re-
gieassistentin das Bindeglied zwischen
dem Regisseur, den Spielern und dem
künstlerischen Team, so auch der mu-
sikalischen Leitung, dem Choreogra-
fen, der Bühnen- und Kostümbildne-
rin. Hesse sagte zu mir: Du musst mir

den Rücken frei halten. Das habe ich
getan.

Sie selbst arbeiten ja auch als
Regisseurin. Gibt es denn auch
«Vögeli-Regie-Anteile» in dieser Pro-
duktion?
Ja, Ideen und Gedanken von mir sind in
dieses Stück eingeflossen. Doch wichti-
ger war mir, einen Einblick in Hesses Ar-
beits- und Gedankenwelt zu bekommen.

Und welche Erkenntnisse hat dieses
Engagement ihnen für Ihre Arbeit
gebracht?

Diese Erfahrung ermutigt mich, eige-
nen Visionen noch stärker zu vertrauen
und deren Umsetzung anzustreben und
einzufordern. Auch erfuhr ich eine Be-
stätigung in der Art, wie ich meine eige-
ne Theaterarbeit verstehe. Es hat mich
sehr inspiriert und auch radikalisiert in
der Haltung, wie ich künftig meine Re-
gie-Ideen umsetzen möchte.

Was bringt dieses Engagement Ihnen
beruflich? Öffnet es Türen?
Das wird sich zeigen. Ich arbeite in die-
ser Produktion nicht nur mit einem be-
deutenden Regisseur, sondern auch mit

einem hochkarätigen Leitungsteam aus
allen Disziplinen zusammen. Nicht zu
vergessen die Begegnungen mit dem Au-
tor Thomas Hürlimann. Das ist enorm
inspirierend und hochspannend. So hat
diese Regieassistenz mich selber weiter-
gebracht, eine Grundvoraussetzung, da-
mit sich Türen öffnen können. Zudem
sei angefügt, dass gutes Theater überall
stattfinden kann, ob in der Stadt oder

auf dem Land. Oft ist die Budgetfrage
mitentscheidend.

Jetzt sind Sie als Abendspielleiterin im
Einsatz. Was ist da Ihre Aufgabe?
Als Stellvertretung des Regisseurs über-
wache ich die Aufführung in allen
künstlerischen Belangen, leite die
Warm-ups, gebe den Starteinsatz und
bin beteiligt an Entscheidungen über
Weiterspielen oder Abbruch bei schlech-
tem Wetter. Ebenso gehört zu meinen
Aufgaben, eine Aufführungskritik und
Korrekturen anzubringen und die
Schauspieler immer wieder auf Regie-
hinweise aufmerksam zu machen.

Noch ein Wort zum Hauptdarsteller
Gilles Tschudi. Wie ist die Arbeit mit
ihm?
Äusserst angenehm. Er unterstützt und
fördert seine Laien-Kollegen unermüd-
lich. Ein toller Schauspieler.

Eine Erfahrung wird nachgeholt
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VON FRÄNZI RÜTTI-SANER

Die Arbeit mit Volker Hesse habe
sie in ihrem eigenen Theater-
schaffen gestärkt, sagt die Oltner
Regisseurin Käthi Vögeli (55). Sie
berichtet davon, wie es ist, den
bedeutenden Regisseur bei seiner
Arbeit zu unterstützen und zu
beobachten.

Die Oltner Regisseurin Käthi Vögeli arbeitet unter Volker Hesse als Regieassistentin an den Klosterspielen Wettingen
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Hesse sagte

zu mir, du

musst mir den Rü-

cken freihalten. Das

habe ich getan.»

KÄTHI VÖGELI,

OLTNER REGISSEURIN

«

«De Franzos im Aargau» mit Hauptdarsteller Gilles Tschudi (Mitte). ALEX SPICHALE


